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FES T S I T Z U N G DER RAT S VER SAM M L U N G 

AM MONTAG, DEM 18. JUNI 1984 

I M RAT S S AAL DES RAT HAU SES 

VERLEIHUNG DES KULTURPREISES 1984 

DER L A N DES HAU P T S T A D T K I E L 

A N HER R N 

PRO FES S 0 R J 0 H A N N E S G E B H A R D T 



Stadtpräsident Sau erb a u m eröff net die Sitzung 

mit folgenden Wor te n: 

Sehr geehrter Herr Vi zepräsident Ham er, 
sehr geehrter Herr Ministerpräsid ent, 
meine sehr geehrten Dam en und Herr en Abg eord neten 
der verschi ede nen Gr emien , 
sehr geehrter Herr Kultusminister, 
sehr geehrter Herr Prof esso r Griesser, 
verehrte Frau Ge bh a rdt, 
meine sehr geehrten Damen und Her r e n, 
sehr geehrter lieber Prof essor Gebhardt, 

ich darf Sie a ll e heute im Nam en der Ratsv ersa mmlung und des 
Magistrats namentlich auch von Herrn Oberbürgermeister Luckhardt 
sehr her z lich willkommen he iß en. Rat s versa mmlung und Magistr at 
haben mich erneut be auftragt, in diesem Jahre den Kulturpreis 
e in em hervorragend en Reprä se ntant en de r bildenden Kunst zu über­
r e ich e n, der in der l angen Re ih e un serer Ki e l er Preisträge r der 
viert e Ve rtreter dieser Kultursparte ist . 

Vor Herrn Prof essor Geb hardt wurd e n seit 1952 nebe n Wis sen­
sc haftl e rn, Politik e rn, Archit ekte n und Musik e rn , Schrift­
stellern, Fotografen und Schauspieler, die Mal er Emil Nold e, 
Peter Nag e l und Ha r a ld Duw e gee hrt. Es i st für un s he ute er neut 
e in freudiger Tag. 

Sehr ve r ehr te Anw ese nd e, Freude und Leid liegen, wi e so häufig 
im Lebe n, e ng beieinander. Und der Kulturpreisträger Harald Duwe 
a us dem J ahr e 1981 ist vor ei nig en Tagen durch ei ne n Ver kehr s­
unf a ll um s Lebe n gekommen. Wir so ll te n Se iner und e in em wei t ere n 
Opf e r dieses Un fa ll es gedenken. ( Sc hw eigemi nu te - die Anw ese nd e n 
erheben sic h . ) Ich danke Ihnen, daß Sie sich e rh oben haben . 

Manch ei ner von Ihnen, mein e se hr geehrten Damen und Her r en, 
mag sich fragen, ob denn ei n Keramiker, wi e Johannes Geb hardt, i n 
einem At emzug mit den vor erwähn te n Malern als bi ld e nd er Künstler 
bezeichnet werde n so llt e . Ich g l aube aus überzeugung ja. We nn 
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nämlich Kunst als Ausdruck unseres Weltverständnisses und 
unserer Weltanschauung gilt, wenn sie unsere Umwelt und Ge­
sellschaft spiegelt und wenn wir uns ferner einig sind, daß 
die Erlebnisse, Wahrnehmung und Erfahrung des Künstlers in 
sein Werk eingehen, dies alles zugleich Sinnträger allge­
meiner Bedeutung ist, dann gehört mit Sicherheit auch die 
Keramik - ich kann es jedenfalls nicht anders sehen - als 
eine eigene Gattung zum Bereich der bildenden Künste. Mir 
scheint es dabei sinnvoll und legitim, unseren diesjährigen 
Kulturpreisträger einen bildenden Künstler zu nennen, und 
ich nehme an, lieber Herr Professor Gebhardt, und auch Ihren 
Wunsch, der Sie ehrt, weil er doch Bescheidenheit spiegelt, 
lasse ich fortan den Professortitel weg, daß Sie gegen diese 
Klassifizierung nichts einzuwenden haben. Ich freue mich jeden­
falls, daß abermals ein Repräsentant auch der Fachhochschule 
Kiel die höchste Ehrung und Würdigung erfährt, die die Landes­
hauptstadt Kiel im kulturellen Bereich zu vergeben hat, be­
weist es doch, daß die künstlerische und pädagogische Potenz 
der genannten Kieler Bildungseinrichtung hoch einzuschätzen 
ist. Hier erinnere ich mich auch zugleich an die Worte des 
unvergessenen Oberbürgermeisters Andreas Gayk, wie dieser 
1951 in einer Rede vor der Kieler Ratsversammlung formulierte, 
und ich darf zitieren: "Alle geistige und sittliche Kultur, 
aller materielle Fortschritt sind jederzeit bedroht von einem 
dunklen Untergrund menschlicher Torheiten und Leidenschaften, 
und es bedarf der unausgesetzten Anstrengung, wenn die geistigen 
und kulturellen Werte der Gegenwart und Vergangenheit für die 
Zukunft gerettet werden sollen. Die kulturellen Werte und Kräfte 
einer Stadt bedürfen einer sorgfältigen Pflege. Darüber kann 
kein Zweifel bestehen. Ein Höchstmaß an Einfühlungsvermögen 
und Sachverständnis für kulturelle Dinge ist notwendig, wenn 
die Saat auf fruchtbaren Boden fallen soll." Zi tat Ende. Im 
Sinne solcher damals wie heute aktueller Äußerungen Gayks möch te 
ich deshalb meiner tiefen Zufriedenheit über die Wahl des dies­

jährigen Preisträgers in der Person Johannes Gebhardt Ausdruck 
geben. Ich freue mich, daß Sie von heut e an zum Kreis der Kultur­
preisträger gezählt we rden dürfen, dafür schon jetzt meine herz­

liche Gratulation. 



Ministerpräsident Dr. Dr. Uw e 

Herr Stadtpräsident, 
Herr Oberbürgermeister, 

Bar s c h e l 

sehr geehrter Herr (Professor) Gebhardt, 
meine sehr verehrten Damen, mein e Herren, 

ein HÖhepunkt der Kieler Woche bildet jedes Jahr erneut die 
Verleihung des Kulturpreises unserer Land es hauptstadt, den 
die Ratsversammlung Kiels bereits 1951 gestiftet hat. Diese 
Entscheidung vor über 30 Jahren also getroffen, erwies sich 
als wichtiger Schritt zur Erweiterung der sportlichen Palette 
dieser Tage, hinein in die Ber e iche Kunst, Kultur und Wi sse n­
schaft. Heute ist die Kieler Woche auch auf diesem Sektor 
Stätte internationaler Begegnungen und Ve ranstaltung e n. Ich 
danke der Stadt Kiel herzlich für die Einladung. Ich weiß, 
ich habe sie auch schon früher erhalten, freue mich, daß ich 
sie in diesem Jahr persönlich annehmen kann. Besonders freue 
ich mi ch üb er die Entscheidung, ohne daß i ch mich in die Ent­
sCheidungsfindung direkt oder indirekt einmischen wollte, den 
Kulturpreis 1984 Herrn Johannes Gebhardt zu verl ei hen, den ich 
sehr zu dieser wirklich ehrenvollen Au szeic hnung beglückwünschen 

darf. 

Die Vergabe ei nes solchen Preises, mein e Damen und Herr en, 
bietet immer auch Anlaß üb er das Wesen der Kunst nachzudenk en, 
und diese Einleitung ist an sich eine Einleitung für längere 
kunstphilosophische und grundsätzliche Betrachtungen, aber das 
Protokoll hat mir ei nen ze itlich en Rahmen gesetzt, und den ge­
denke ich ei nzuhalten. Thomas Mann hat sie ei nmal a ls unabdin g­
bar für ei n mensch enwürdig es Dasein erk l ärt. Viell eic ht kann 
man auch Kunst umschreib e n als das Erg ebnis freier schöpferischer 
Gestaltung, in der Eindrücke, Erfahrungen und Erlebnisse des 
Künstlers durch das Mediu m ei ne r bestimmten Formensprache zu 
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unmittelbarer Anschauung gebracht werden. Diese Formensprache 
wandelt sich ständig. In ihrem Verlauf hat sich u. a. aus dem 
kulturträchtigen Stand der schleswig-holsteinischen Bauern, 
ja der schleswig-holsteinischen Bauern und Handwerker das 
Kunsthandwerk entwickelt. Es hat in unserem Land besondere 
Tradition und genießt, das sage ich mit ein wenig Stolz, aber 
gleichwohl ohne Übertreibung, internationales Ansehen. Schleswig­
holsteinische Keramik und Kunstweberei sind auf jeder interna­
tionalen Kunstausstellung sowie in den Museen des In- und Aus­
landes zu finden. Und ohne Übertreibung darf ich weiter fest­
stellen, daß Sie, lieber Herr Gebhardt, zu den maßgeblichen Be­
gründern dieses hohen Ansehens weit über Schleswig-Holstein hin­

aus gehören. 

Wir alle wissen, meine sehr geehrten Damen und Herren, daß ein 
gutes Kunstwerk über den geistigen Zustand einer Nation, einer 
größeren Gruppe von Menschen, Wesentliches auszusagen vermag. 
Es kann uns den Blick öffnen für Wichtiges, was z. B. durch 
Fassaden verborgen ist, was durch eine Unzahl von Bildern und 
Nachrichten verdeckt wird. Deshalb sind Pflege und Förderung 
der Kunst sinngebende Zeichen unserer Gesellschaft. Und nicht 
umsonst ist in unserer Schleswig-Holsteinischen Landessatzung, 
so nennen wir unsere Verfassung, verankert, daß Kunst und Wissen­
schaft sowie Forschung und Lehre besonders zu fördern sind. Die 
Verleihung von Kunstpreisen an moderne Künstler ist so sichtbarer 
Ausdruck der Kunstfreiheit. Zur verfassungsrechtlichen nomierten 
Garantie dieser Kunstfreiheit gehört dabei auch die Mitwirkung 
des Staates, nicht allgemein, sondern in dem Sinne, daß die 
künstlerischen Äußerungen wirksam werden können oder künstlerische 
Minderheiten auch tatsächlich in Erscheinung treten können. Die 
Stadt Kiel hat in diesem Sinne gehandelt. Sie hat einen künst­
lerischen Anspruch unserer Gesellschaft erfüllt, sie hat auch 
dem Gedanken der Kunst, dem Gedanken der Kunstfreiheit Rech-
nung getragen, als sie das Kunstwerk ehrte, dem die Arbeiten des 
Preisträgers zuzurechnen sind. Und hinzukommt, es ist ein wohl 

verstandener Umgang mit der Kunstfreiheit, daß durch die Ver­
leihung des Kulturpreises an Johannes Gebhardt die hervorragende 
Tradition und Bedeutung des Kunsthandwerks in Schleswig-Holstein 
herausgestellt wird. Herzlichen Glückwunsch, Johannes Gebhardt. 



Präsident der Christian-Albrechts-Universität 
Prof. Dr. Gerd G r i e s s e r 

Herr Landtagsvizepräsident, 
Herr Ministerpräsident, 
Herr Kultusminister, 
Herr Stadtpräsident, 
meine sehr verehrten Damen und Herren der 
Kieler Ratsversammlung, 
Herr Oberbürgermeister, 
meine sehr verehrten Damen, meine Herren, 

heute habe ich die große Freude und die hohe Ehre, Ihnen die 
Grüße des Kultursenats der Landeshauptstadt Kiel und der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel zu übermitteln. Als 
Vorsitzender des Kultursenats, der durch den hochverdienten 
Oberbürgermeister Andreas Gayk, Sie, Herr Stadtpräsident, 
haben es schon vorhin erwähnt, auf den Tag genau vor 33 Jahren 
ins Leben gerufen worden ist, habe ich Ihnen für Ihre Teilnahme 
an der heutigen Feier zur Verleihung des Kulturpreises der 
Landeshauptstadt Kiel zu danken. Mein Dank gilt auch der Rats­
versammlung, daß sie dem Vorschlag des Kultursenats gefolgt ist, 
den Preis für das Jahr 1984 an Herrn Professor Johannes Gebhardt 
vom Fachbereich Gestaltung der Fachhochschule Kiel zu verleihen. 
Im Namen des Kultursenats und der Universität Kiel gratuliere 
ich Ihnen, sehr geehrter Herr Gebhardt, zu dieser Auszeichnung, 
mit der Ihr künstlerisches Wirken als Keramiker und als Lehrer 
gewürdigt wird. Durch Ihre künstlerische Arbeit und die Gründung 
einer Schule von mittlerweile angesehenen jüngeren Keramikern, 
erfüllen Sie die Vor aussetzungen für die Verleihung des Kultur­
preises an, ich zitierte: "Persönlichkeiten, die sich durch kul­
turelle, schöpferische und kulturfördernde Leistungen ausge­
zeichnet haben" Zitat Ende, und ein neues Zitat: "Deren Wirken 
in besonerer Beziehung zur Stadt Kiel oder zum Landes Schleswig­
Holstein steht" Zitat Ende, im besten Sinne. So gelten Sie als 
einer der hervorragenden zeitgenössischen Keramiker im In- wie 
im Ausland, wofür die zahlreichen und anerkannten Ausstellungen 
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in Europa, Japan, Neuseeland und Australien sowie Ihre Berufung 
als Mitglied der Academie internationale de la Ceramique schon 
im Jahre 1972 sprechen. Ich wünsche Ihnen und Ihren Schülern 

für die Zukunft Glück und künstlerischen Erfolg. 



Würdigung des Kulturpreisträgers durch Stadtpräsident 
Eckhard Sau erb a u m 

Sehr geehrter, lieber Herr Gebhardt, 
meine sehr geehrten Damen und Herren, 

der Kultursenat hat als Kulturpreisträger in diesem Jahre Sie 
vorgeschlagen. Kulturausschuß, Magistrat und Ratsversammlung 
sind einmütig diesem Votum gefolgt. Ich persönlich, meine Damen 
und Herren,werte dieses als unstrittigen Konsens aller beteiligten 
Gremien und als untrügliches Indiz dafür, daß in der kulturinter ­
essierten Öffentlichkeit Kiel einhellige Überzeugung herrscht, 
mit Ihnen einen Kandidaten gefunden zu haben, dessen Person, 
Leben und Werk ohne jede Einschränkung der hohen Auszeichnung 
würdig sind. Ich möchte diese Feststellung dabei ausdrücklich 
unterstreichen und bitte, sie nicht etwa als Redensart oder Bana­
lität zu verstehen oder gar abzutun. Denn gerade die Keramik und 
die mit dieser Materie befaßten Künstler haben es nicht immer 
leicht, sich im Konzert der bildenden Künste zu behaupten. Sie 
müssen oft als corpus delicti, als cassus belli im Disput bzw. 
der begrifflichen Auseinandersetzung und Problematisierung von 
Kunst, angewandter Kunst, Kunsthandwerk und Kunstgewerbe her­
halten. Ich bin indes sicher, daß das Werk von Johannes Gebhardt 
solche Sophisterei, die bezeichnenderweise meist von Kunsttheo­
retikern betrieben wird, in schlagender Weise ad absurdum führt. 

Sie alle, meine verehrten Gäste, können sich selbst davon über­
zeugen, wenn Sie sich die Auswahl von Arbeiten unseres Kultur­
preisträgers vor dem Ratssaal anschauen und wenn Sie heute abend 
um 20.00 Uhr bei unserer Ausstellungseröffnung im Brunswiker 
Pavillion zugegen sind. 
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Johannes Gebhardt selber hat übrig e ns aus seiner natürlich e n 
Verbund e nh e it mit dem Töpferhandw erk nie ein Hehl gemacht, 
zumal als Lehr e r im Fachber e ich Gestaltung der Fachhochschul e 
Kiel sucht er im besten Sinne tradierten Normen des Handwerks 
zu vermitt e ln. Ein anderes ist es allerdings, so sagt Gebhardt, 
diese Norm von Grund auf wieder in Frage zu stellen, und Mat eria l 
und Technik ohne Rücksicht auf irgendwelche Übereinkünft e ga nz 
in den Dienst schöpferischen Spieles zu stellen. Genau das ge­
lingt dem Künstler Gebhardt imm er wi eder in überzeugender, ja 
geradezu fas zi nierender Form. Di ese künstlerische Fähigkeit hat 
ihm zahlreiche Pr e i se und fachlich e Würdigung en im In- und Aus­
land eingetragen, die ihn zu einem int e rnational renommierten 
Keramiker wertet. Aber darüber wird Sie nachher Herr Dr. Kruse 
aus Coburg eingehender und wese ntlich kompetenter als ich es 
könnte, unterrichten. 

Wir schätzen uns jedenfalls glücklich, Sie mit dem Kulturpreis 
1984 auszuzeichnen. Wir hoffen und glauben, und ich darf dies 
im Namen aller Anwe se nd e n sagen, daß Sie uns als Künstler und 
Pädagoge in Kiel auch danach noch lan ge erhalten bleiben. Ich 
komme nun zur Verlesung und Überr e ichung der Urkunde. Der Te xt 
lautet wie folgt: 

Die Lande s haupt stadt Kiel 
ve rl e iht durch ihre gewählte Vertr et ung 

den Kulturpreis 1984 
He rrn Professor Johannes Gebhardt 

Falckendorf bei Pr eetz 

Kiel, den 18 . Juni 1984 

Sie ehrt damit die außergewöhnlichen Leistungen eines der pro­
filiertesten Vert ret er keramisch e r Kunst in der Bundesrepublik 
De utschland. Sie ehrt gleichzeitig den her vorra ge nd e n Pädagogen, 
dess en fachliches Können mensc hlich e Integrität und Wärm e und 
vorbildliche s Engagement, besonders für die junge Generation se in er 
Schüler höch ste An erke nnung verdient . Darf ich Sie nach vorn e 
Qitten, li eber He rr Gebhardt. 



, 
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Aber meine Damen und Herren, man sollte eine solche Ehrung 
eigentlich nie schließen, ohne dem Partner des ausgezeich­
neten Künstlers einen kleinen Dank zu sagen. Und deshalb 
möchte ich Gelegenheit nehmen, Ihnen sehr herzlich dafür 
zu danken, für all die Möglichkeiten, die Sie Ihrem Mann 
gegeben haben zur Entfaltung seiner Fähigkeiten, möchte 
Ihnen danken für die Geduld, die Sie gehabt haben, immer 
dann, wenn er stand zwischen dem Problemkreis, seinen Nei­
gungen nachgehen zu müssen, um möglicherweise hier und dort 
auf andere Zeitmaßstäbe zu verzichten. Herzlichen Dank da­
für, weiterhin viel Glück an seiner Seite. Ein kleines 
Blumengebinde mag Ihnen dazu helfen. 



\\ 

Festvortrag von Herrn Dr. Joachim 

Meine sehr verehrten Damen, 

meine Herren, 
lieber Herr Gebhardt, 

K r u s e 

beim Nachdenken über Johannes Gebhardt wichen meine Gedanken 
und Vorstellungen eine Weile mit Hartnäckigkeit von der eigent­
lichen Aufgabe aus. Es stellte sich mir immer wieder ein Innen­
bild vor Augen, das nichts mit dem heute zu Ehrenden zu tun zu 

haben schien. 

Ich sah und sehe jetzt vor mir eine kurze Szene im künstlich 
beleuchteten Vorraum einer riesigen Berliner Etagenwohnung: 

"Ada Nolde tritt aus einer großen zweiflügligen Tür heraus, in 
z i e m I ich f eie r I ich er, e t was g e s tel z t er, j e d 0 c h d ä n i s c h v 2 r jil e n s c h -
lichter Manier, und bittet den dort Wartenden, also mich, in 
das Atelier des Meisters, Emil Nolde, dessen mir nur aus Fotos 
bekannten wasserblauen Augen sozusagen vom Fond der Szene her 
alles durchstrahlen!" 

Als moderner aufgeklärter Mensch könnte ich diesen von mir nicht 
zu verscheuchenden Tagtraum sehr einfach erklären. Es wäre das 
Stichwort Kieler Kulturpreises, das die Nolde-Assoziation hervor­
gerufen hätte, denn Nolde war bekanntlich, und wie ge s agt, der 
erste Künstler, der diesen hochangesehenen Preis e r halten hat. 
Johannes Gebhardt ist nun der vierte bildende Künstler, der ihn 
verliehen bekommt, nach Peter Nagel und Harald Duwe, dem vor 
drei Tagen so unglücklich Verstorbenen. Mit einer derartigen 
scheinbar einleuchtenden Erklärung kann ich mich aber nicht zu­
frieden geben. Sollte mich innerlich der so abwegige Gedanke ge­
plagt haben, daß es schließlich doch eigenartig sei, einen Ke­
ramiker, nämlich Johannes Gebhardt, in einem Atemzug mit drei 
Malern zu nennen, denen die Konvention unserer Tage fraglos den 
Rang eines Künstlers zukommen läßt; ein Keramiker, aber, was ist 
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das für einer? Ich vermute, daß mich die Nolde-Vision aus 
einem ganz anderen Grund heimgesucht hat. 

Ich habe das geschilderte - von irgendeinem Augenzeugen -
überlieferte Bild bei aller Verschrobenheit der dem 19. Jahr­
hundert entstammenden Allüre nie lächerlich gefunden, und zwar 
deswegen nicht, weil es mir stets natürlich erschien, daß man 
bei einem Emil Nolde nicht einfach eintritt, unangemeldet guten 
Tag sagt, als gäbe es zwischen ihm und mir keine Schranken, als 
gäbe es nicht diesen verschlossenen Raum feierlichen Geheim­
nisses, den wir Kunst nennen. 

Sie wissen alle, meine Damen und Herren, daß wir uns in den 
vergangenen 15 Jahren bemüht haben, Kunstschranken abzubauen, 
die Schwellenangst vor der Kunst zu verharmlosen, sie lächer­
lich zu machen, sie zu negieren. Mit diesem Bemühen haben wir 
zum Teil Erfolg gehabt. Erfolg, wenn man an unbegründete Angst 
vor Kunst denkt, die es tatsächlich aus Liebe zu den Menschen 
zu überwinden galt und gilt. Der Kieler Kulturpreisträger Peter 
Nagel zum Beispiel, hat sein künstlerisches und kunstpolitisches 
Wirken auch in einem solchen aufklärerischen Sinne verstanden 
und es gibt Bilder Nagels, an denen das Volk im wörtlichen 
Sinne mitgestaltet hat. Trotzdem würde ich kaum auf die Idee 
kommen, Peter Nagel von seiner künstlerischen Intention her 
mit einem Nolde in Verbindung zu bringen. Es ist eigenartig 
und von mir in seiner Bedeutung noch nicht durchschaut, daß 
sich eine Brücke zwischen Emil Nolde und dem diesjährigen Kieler 
Kulturpreisträger wie von selbst aufbauen will. Natürlich läuft 
das nicht auf einen direkten Vergleich hinaus. Es wäre abwegig, 
nach handfesten Parallelen im Werk beider Künstler zu suchen. 
Was mich beschäftigt, ist vielmehr die Beobachtung, daß ich bei 
der Betrachtung Gebhardt'scher Arbeiten eine ähnliche Scheu vor 
dem direkten Zugriff habe, wie etwa beim Anschauen eines Ge­
mäldes von Nolde, und daß mir auch der Mann, der Mensch sozu­
sagen, Johannes Gebhardt, so wie er unter uns sitzt, nicht un­
mittelbar faßbar erscheint, ich neige dazu, Johannes Gebhardt 

zu mystifizieren. 
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Die sicherlich nicht allzu vielen unter uns, denen die 
Geschichte der modernen Keramik seit etwa 1900 vertraut 
ist, wissen, was ich damit meine, wenn ich so singuläre 
Keramiker wie Jan Bontjes van Beek, Richard Bampi, Walter 
Popp oder Hubert Griemer, der erste wohl wichtigste Lehrer 

Gebhardts gewesen ist, unter die Halbgötter rechne. Sie 
haben in ihrer Kunst ein Äußerstes erreicht, sie haben die 
Vollendung einer Gestalt wahr gemacht, und sie hatten die 
Gabe, Schüler zu gewinnen, ihnen eine Ahnung des zu er­
reichenden Zieles zu vermitteln, in ihnen die schöpferische 
Unruhe zu stiften, ohne die ein Übersichhinauswachsen nicht 

möglich ist. 

Johannes Gebhardt gehört in seiner Generation,der um 1930 Ge­
borenen,zu dem engsten Kreis derjenigen, die heute das Äußerste 
an künstlerischer Möglichkeit im Bereich der Keramik verwirk­
lichen, und er ist der bedeutendste Keramiker, der gegenwärtig 
in der Bundesrepublik Deutschland lehrt. Man wird eines Tages 
von ihm so sprechen, wie wir es heute über Bontjes van Beek 
und die anderen genannten Keramiker der Gebhardt 1 schen Lehrer­
generation tun. Unser geschärftes Wahrnehmungsvermögen wird 
dann erkennen, was seine Schüler, die heute schon sogenannte 

"Kieler Schule" miteinander verbindet, d. h. in welcher Weise 
die Schüler, die ihn begriffen haben, seine Intentionen, seine 

Sensibilität, seinen unerbittlichen Qualitätsanspruch weiter­

getragen haben. 

Diese Feststellungen, meine Damen und Herren, diese Feststellungen 
und Vermutungen lassen sich im Jahre 1984, wohl ohne damit Wider­

spruch zu erregen, leicht treffen. War das Resultat 1956, als 
Gebhardt mit 26 Jahren als Leiter der Abteilung Keramik an die 

damalige Muthesiuswerkkunstschule berufen wurde, voraussehbar? 
Während eines Gespräches, das ich vor wenigen Tagen mit Johannes 
Gebhardt geführt habe, fiel mir auf, daß er mehrmals betonte, man 

habe ihm - aus verschiedenen Gründen - Zeit gestohlen. Zum Bei­
spiel während seiner Lehrjahre im thüringischen Töpferort Bürgel, 
auch während seiner weiteren Ausbildung in Krefeld und Stuttgart 
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in den 50er Jahren. Zeit, die er eigentlich für seine kera­
mische Arbeit hätte benutzen wollen. Gebhardt sprach davon 
nicht wie jemand, der zum Ausdruck bringen will, daß er, 
wenn er mehr Zeit gehabt hätte, noch ganz andere Dinge hätte 
leisten können, aus ihm sprach nicht der frustrierte oder 
verhinderte, sonder n der ungeduldige, der lernbegierige, der 
alle Zeit benötigende Experimentator. Der Einfallsreiche, der 
nicht unnötig aufgehalten werden wollte. Diese Ungeduld oder 
Unruh e, dazu ein cholerisches Temperament haben ihn, wenn ich 

mich recht erinnere, schon vor 25 Jahren ausgezeichnet. Sie 
sind bis heute mit einer merkwürdig schleppenden, geradezu 

retardierenden Ausdrucks- und Sprechweise verbunden, was alles 

zusammengenommen, eher etwas Ungemütliches als Gemütliches be­
sitzt. Man wittere stets die künstlerische Kraft dieses Mannes, 
auch Gebhardt selbst hat sich immer hoch eingeschätzt, und er 
war von Anfang an sehr anspruchsvoll, aber eine Garantie für 
die Zukunft war mit diesen Eigenschaften und Einschätzungen 
natürlich nicht verbunden. 

Wenn man vor 25 Jahren in das lichtdurchflut ete Atelier Gebhardts 
in der Muth es iusschule kam, konnte man auf den Wandbrettern, auf 

Tischen, auf dem Fußboden ein buntes Volk antropomorpher Fla sc hen 
und Kannen sowie flaschenförmiger Men sc hen und Tiere sehen, 

schwellende Körper unorthodo x gemacht von e in e r lächelnden 
Erotik überhaucht, Vielfalt, Einfall s r e ichtum, ja Mutwilligkeit 
und Witz , aber irgendwi e war allen doch klar, auch Geb hardt, daß 

es dab ei nicht bleib e n könnte und würd e . 

Heute ke nnt die ker amische Welt Gebhardt in seinen Knospenge­
fäßen, die se it 10 Jahr e n entstehen und wohl auch in seinen Re­

liefs der 60er und beginnenden 70er Jahr e. Mit diesen Arbeit e n 
ist Gebhardt berühmt geworden. Wer nur diese beiden We rkgrupp e n 
im Aug e hat, könnte zu dem völlig falsch e n Schluß verl e it et werd e n, 
Gebhardt sei ei n einseitiges Talent. Beid e We rkgrupp e n sind in 
Wirklichk e it das Konden sat einer umfass e nd e n Begabung, einer 
Begabung freilich mit ihr e n Wid e rsprüch e n. Gebhardt kann bi s zur 

Unerträgli chkeit hart sein, und es wird wohl niemanden geben, 
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der ihn davon abbringen könnte, das, was er für richtig und 
im Moment zu sagen und zu tun für erforderlich hält, tatsäch-
lich auch auszusprechen oder zu verwirklichen. Auf der anderen 
Seite zieht sich Gebhardt häufig genug auf die Rolle des nur 
innerlich beteiligten Beobachters zurück, zerbrechlich wirkend, 
isoliert. Einerseits kennen wir ihn alle als durch und durch 
ernsthaften soliden Charakter, andererseits schlummert in ihm, 
wie ich vermute, eine clowneske Begabung, die zum Bizarren, 
ja Anarchischen führen könnte. Einerseits braucht er offenbar 
weite, umständliche, ja gefährliche Reisen um die halbe Welt, 

andererseits hat er Lust, sich festzusetzen, zu bleiben wo er 
ist. Gebhardt ist in vieler Hinsicht ein Perfektionist. Doch 
kann für ihn das Erproben neuer Möglichkeiten, der Weg hin zum 
Ergebnis - also der Prozeß wichtiger sein als das Ergebnis selbst, 
was sich insofern in seiner Arbeit umsetzt als er keramische Ver­
fahrensweisen vorzieht, die, wenn nicht unmittelbar, so doch ohne 
große Umwege das gesetzte Ziel erreichen; in dieser künstle­
rischen Grundtendenz ist er ganz Kind seiner Generation. Zu den 
größten charakterlichen Leistungen Gebhardts gehört es, daß 
dieser ungeduldige Mensch die Spannung zwischen seinem Anspruch 
und der endlichen Realisierung seines Anspruchs ertragen hat, 
daß er die Zeit durchzustehen vermochte, noch nicht der zu sein, 
der er jetzt ist. Ein Künstler seines Ranges muß eines Tages 
bekannt sein, sonst verliert er sein inneres Gleichgewicht. 
Am Freitagabend schaute ich zu, wie Johannes Gebhardt in seinem 
Falkendorfer Atelier einen gerade vollendeten Brand aus einem 
großen Elektro-Ofen herausnahm, Gefäß um Gefäß, und ich konnte 
beobachten, mit welcher angespannten Nervosität und Freude er 
die neuen Stücke musterte. 

In keiner Kunstsparte, meine Damen und Herren, wird die Erwartung 
des Künstlers so sehr auf die Folter gespannt, wie in der Keramik. 
Bei allem analytischen Vorbedenken dessen, was zum Ziel führen 
kann, in Hinsicht auf die keramische Masse, die Glasur, die Form 
u. a., nie wird der Keramiker mit absoluter Sicherheit das Re­
sultat vorausbestimmen können. Keinem Künstler tritt das von 
ihm Erzeugte mit einem so großen Anteil an Neuem nicht von ihm 
gemachten, sondern im Brand gewordenen, also als partiell Fremdes 
entgegen. Kein Künstler ist so bedingt Partner, möglicherweise 
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Konkurrent der Natur wie der Keramiker. Keiner mu ß sein eigenes 
Werk so intensiv, kritisch und nücht e rn mit den Augen zurück­
gewinnen wi e er, wohl kaum ein Künstler verwirft aber auch so 
erbarmungslos, was er und die Natur geschaffen hab en. 

We nn man eine Ahnung davon erhalten möchte, wie intensiv das 
Verhältnis Gebhardts zur Natur und zu Naturvorgängen ist, bietet 
es sich an, mit seinen gegenwärtigen Schülern und Sc hül er inn e n 
z u sprechen. Man erfährt von ihnen, ei nmal abgesehen von der Re­
flexionshöhe, ihre überlegung en und dem Grad der Sensibilisierung 
ihr es Wahrn e hmung s vermögen s, wi e z . B. die Tonm asse in ihr e n 

Vor ste llung e n geradezu individu e ll persönliche Qualitäten an­
nimmt, der en Eigen sc haften es in j ede r Hinsicht zu ergründen 
gilt: Wi e ve rhält sich die Masse, we nn man sie klopft, we nn man 
sie trocknet, treibt, in der Luft sc hwingt , wenn s ie gebrochen 
oder geschnitten wird? Wi e veränd e rt sie sic h im ersten wi e im 
zweiten Brand? Welch e Folgerung en s ind daraus für das eige ne 
Gestaltungswollen zu ziehen? 
Mit Frag e n dieser Art, di e nur un s La i en üb errasc he nd vorkomm e n 
mög en, die aber für j ede n e rn s th afte n Keramiker das tägliche Brot 
sind, berührt man in Wahrh e it das Geheimnis, das mit der Keramik 
als Kunstwerk verbund e n i st. Al s Gemachtes und Gewordenes entrü c kt 
die Keramik in e in e eige nartig e Sp häre se lbständig en, unv er l etz­
bar en Das ei ns . Eine me ist e rhaft e, vo ll e nd ete Keramik kann uns 
anschauen und es e nt ste ht in un s das Empfinden, ni cht hinl ang en 
zu könn en. 

Wa rum also, me in e Dam en und Herre n , so llt e man diesen Mensc he n, 
Joh ann es Gebhardt, nicht my stifi z i ere n? Ist es nicht besser, wir 
gestehen uns Geheimnisse ei n, a l s daß wir sie hinw eg de nk en oder 
weg debatt i ere n? Warum sollt e n wir ni cht Sc hr ank en anerkennen, 
warum sie ni cht aufrichten? Ist der Empfang, den Ada Nold e dem 
Auß enst ehe nd en bereitete, wirklich end gülti g abz ut un ? 
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Sie werden in wenigen Minuten, meine Damen und Herren, Johannes 

Gebhardt selbst sprechen hören. Sie werden beobachten können, 
wie sehr er von dem Bild, das ich gezeichnet habe, abweicht. 
Sie werden sehen, daß er auch ein außerordentlich nüchterner 
Rationalist ist. Einer vom Schlage derjenigen, die Unklarheiten 
verjagen und Dumpfheit auseinanderwirbeln. Sie werden, wie ich 
auch, künftig mit ihm ganz normal umgehen können, nichts, meine 

Damen ist heiliger als der Alltag. 
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Kulturpr e isträg e r 1984 Prof essor Johannes 

Mein e sehr vere hrten Damen, 
me in e He rr e n, 

G e b h a r d t 

ich hatte mich darauf gefreut, Ihnen heut e fr ei und unbefang en 
et was über mein Arbeitsgebi et zu erzählen. Ob mir das a ng esic ht s 
des Todes von Harald Duwe gelingen wird, ich weiß es ni cht. 
Harald Duwe war für mich mehr als e in Vorgänger in der Re ih e 
der Kulturpr e i st r äge r. Er war mehr a ls e in Kollege, dessen un ­
e rwart ete r Tod traurig und betroffen macht. Di e Frage, wi e ich 
mich heut e hi er ve rhalten soll, ha t mich den ga nze n gestrigen 
Tag umg et ri ebe n , und ich bin schließlich, auch beraten von 
Duwes Fr e und, z u dem Schluß gekommen: IITu, was in Hara ld s Sinne 
wäre. 1I Ich will es ver s uch e n. 

Die klassischen Kün ste Mal e r e i und Bildh auerei, so kann man an­
nehmen, s ind hinlän g lich bekannt. Von den Mal e rn we iß man se it 
Eug e n Roth, daß sie di e We ib er nac kt und die Wi ese n grün mal e n , 
daß s ich die Bildhauer von Berufs wege n ger n mit Damen befassen, 
wird allgemein kaum be zweif e lt und wird bereits von Ovid in den 
Met amorphos e n bericht et. Leide r i st aus der Li terat ur üb e r me in 
Metie r so vord erg ründig Lu st voll es ni cht bekannt. Eher das Gegen­
teil trifft zu. 

Was in einer altägyptischen Hand sch rif t über den Töpfer berichtet 
wird, ist so trostlos, daß ich es hi e r gar ni cht zitie r en mag. 
Gottlob hat s i ch im Lauf e der Ze it e ini ges zum besseren gewendet, 
so nst st ünd e ich heut e nicht hier. Ste ll e n wir zuerst e inmal di e 
Frage, Keramik - was ist das eige ntlich? Zunächst ei n technisches 
Medi um, das char akt eris i e rt i st durch e in en Verstei ner un gsp r ozeß, 
dem man ur s prün glich wei ches , for mbares Material im Feuer unt er­
worfen wird. Dabei we rd e n die Spure n der Kräfte, die dem Materia l 
sei ne Form geben, irreversibel festgehalten. Häuf i g geht Han d in 
Hand mit di ese m Vor ga ng e in Sc hm elz- oder Verg l as un gsprozeß , so 
et wa bei der Gla s urbildung. 
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Vorgänge dieser Art gibt es in der Natur, z. B. bei der Ent­
stehung vulkanischer Gläser und Gesteine. Was bei einem solchen 
Prozeß herauskommt, ob roter Ziegelstein oder weißes Porzellan, 
hängt ab von der Art und Reinheit des Ausgangsmaterials und 
der Temperatur und Art des Brandes. Der Ziegelstein, ich meine 
einen ganz einfachen roten Hintermauerstein, ist relativ weich, 
porös und farbig. Das Porzellan ist extrem hart, durchscheinend 
und schneeweiß. Brennt man den Ziegel bei Porzellantemperatur 
etwa 1.400 Grad, so schmilzt er zu einem dunkelolivbraunen Glas, 
brennt man das Porzellan bei Ziegeltemperatur ca. 900 - 1.000 Grad, 
so entsteht eine gelblich-weiße oder rosa-weiße pappig-poröse 
Masse, die so weich ist, daß man sie notfalls noch mit den Zähnen 
zerbeißen könnte. Zwischen diesen Extremen liegen die Möglich­

keiten der Keramik. 

Ich denke, man kann sich unschwer vorstellen, daß sich durch 
vielfältige Kombinationen unterschiedliche Ausgangsstoffe - in 
der Praxis wird man nicht gerade Porzellan- und Ziegelton mischen -
bei verschiedenen hohen Temperaturen ein breites Spektrum von 
technischen und ästhetischen Qualitäten erzeugen läßt. Das gilt 
für die Masse und in viel umfänglicherem Maße für die Glasuren. 

Hier nun liegt die Chance des Töpfers. 

Sei es, daß eine zufällige Entdeckung seiner Arbeit eine neue Rich­
tung gibt, eine Masse mit der verhaltenen Farbigkeit im sanften 
Glanz und der Dichte und Härte eines Kieselstein s mag ihn zu 
entsprechenden Formen Jnregen, sei es, daß die Vorstellung einer 
bestimmten Form ihn veranlaßt, sich ein angemessenes Material 
zu suchen oder zu entwickeln. Ich habe an anderer Stelle gesagt, 
in der Keramik ist das Material Bedeutungsträger. Die Wechsel­
beziehungen zwischen dem Sichtbaren und dem in anderer Weise 
sinnlich Erfahrbaren bestimmen die Ausstrahlung eines gelungenen 
Stückes. Eine Keramik wird im allgemeinen nicht nur mit den Augen 
erlebt, eine Keramik muß man begreifen im ursprünglichen Sinn 

dieser Methapher. 
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Die Fingerspitzen erleben den taktilen Reiz ihrer Oberfläche, 
die Hand vollzieht die Spannung der Flächen einer Form nach 
und ertastet die plastische Wölbung des Randes. Der ganze Arm 
erlebt lastende Schwere oder fast aufstrebende Leichtigkeit, 
und man fühlt sich betrogen, wenn man nicht bestätigt findet, 

was der Augenschein erwarten läßt. 

Während ich dies schreibe, fällt mir ein, wie ich als Student 
in Südfrankreich unterwegs nachts durch ein Weinfeld schlich, 
um mir den Lebensunterhalt für den nächsten Tag zu besorgen. 
Während ich unter den Rebstöcken lag, glitten meine Hände 
- sehen konnte ich nichts - tastend über schwerhängende Früchte, 

prüften, sie etwas anhebend, abwägend ihr Gewicht. Das weckte 
Assoziationen an andere, ebenfalls verbotene Früchte. Warum 
ich Ihnen dies erzähle, weil ich glaube, daß es kein Zufall 
ist, daß mir dieses Erlebnis just in dem Augenblick einfällt, 
in dem ich versuche, die Möglichkeit des sinnenhaften Erlebens 
von Keramik zu beschreiben. 

Ich muß, meine Damen und Herren, einschränkend sagen, daß sich 
diese Anweisung zur Rezeption nicht generell und direkt auf 
jede Art von künstlerisch gestalteter Keramik anwenden läßt. 
Als Schlüssel beispielsweise zum Verständnis meiner eigenen gegen­
wärtigen Arbeit taugt es nur bedingt. Ich möchte mich daher heute, 
als Anwalt in eigener Sache zu sprechen, fällt mir ohnehin schwer, 
lieber auf die Frage der Rezeption der künstlerischen Gefäß­
keramik, also des Unikates beschränken. 
(Jetzt habe ich mein Blatt vergessen. Gestatten, daß ich mich 
etwas sammele, ein schwieriger Vorgang, nicht?) 
Die Situation der Keramik, der Gefäßkeramik in Europa, ist im 
Verlaufe der letzten - würde ich sagen - 150 Jahre gekennzeichnet 
gewesen durch einen Niedergang, zunächst einen Niedergang, der 
ausgelöst wurde durch die Industriealisierung, durch die damit 
verbundene Änderung der Lebensgewohnh e iten, und daraus resul­
tierend setzte ein Nachlassen der Nachfrage nach handwerklich 

erzeugten Keramikprodukten ein. 
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Das kam daher, daß die ursprünglich handwerklichen Gegen­
stände des täglichen Gebrauchs, die Kaffeeflaschen, in denen 
die Bauern ihren Kaffee mit aufs Fe ld nahmen, die tönernen, 
die Kalkschüsseln verdrängt wurd en durch leichtere, un ze r­

brechliche Blechgeschirre. 

Nur we nige keramische Handwerksbetriebe haben di ese n Struktur­
wandel überleben können. Die wenigen, die ihn überstanden haben, 
haben sich dem Repräsentationsbedürfnis des erstarkenden Bürger­
tums angepaßt und haben sozusagen Dekorationsware hergestellt. 
Das waren allenfalls traurige Surrogate der ursprünglich kraft­

vollen unprätentiösen bäuerlichen Gebrauchskeramik. 

Durch die Weltausstellung 1875 fand eine Begegnung mit der ja­
panischen Keramik statt, die Maßstäbe gesetzt hat, die diese ab­
steigende Bewegung wieder aufgefangen hat und eine Entwicklung 
ausgelöst oder angeregt hat, die letztlich zum Jugendstil führt e . 
Ich muß bei dieser Gelegenheit einen Blick auf das Wesen der ja­
panischen Keramik wenden. Die Situation in Japan ist dadurch 
gekennzeichnet, daß man dort den Unterschied zwischen den freien 
und den angewandten Kün ste n nicht kennt. Das hängt zusammen damit, 
daß mit dem Zen-Buddhismus, damit daß im Bewußtsein des Japaners 
auch die Gegenstände des täglichen Umgang s mit e inem, eine tiefere 

geistige Bedeutung haben. 

Es wird Ihnen die Teezeremonie bekannt sein, jedenfalls den­
jenigen von Ihn e n, die sich mit Keramik befassen. Im Umfeld dieser 

Teezeremonie, die ich als, ich habe noch nie so einer halb kul­
tischen Handlung beigewohnt, aber wie ich aucll leider noch nicht 
in Japan war, im Zentrum dieser Teezeremonie steht die Teeschale, 

in der dem Gast der Tee kreden zt wird, und diese Teeschalen er­
freuen sich seit Jahrhunderten ungeh e ur e r We rtschät zung im Be­
wußtsein des gebildeten, des traditionsbewußten Japaners. Der 
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Grad der Wertschätzung, die dieser Teeschale beigemessen wird, 
läßt sich daran abschätzen, daß man bereit ist, fünf- und sechs­
steilige Summen dafür zu bezahlen, ja, daß selbst verdiente 
Soldaten für ihre Leistungen mit dem Geschenk einer Teeschale 
belohnt wurden. Das sind für uns natürlich unvorstellbare Vor­

gänge. 

Auf der anderen Seite ist es natürlich für einen Keramiker fas­
zinierend, über so etwas zu hören. 

Das grundsätzlich Neue, was die europäische Keramiktradition 
durch die Begegnung mit der ostasiatischen Keramik erfahren hat, 

wenn man einmal vom Porzellan absieht, ist die Glasur als eigen­
ständiges Gestaltungsmittel . Bis dahin hat es in der europäischen 
Keramiktradition in dieser Hinsicht, wenn man einmal von der 
deutschen Erfindung der Salzglasur absieht, nichts Bedeutendes 

gegeben. 

Die Glasuren waren einfache Gläser, durchsichtig oder weiß ge­
trübt, die meistens im Zusammenhang mit Malerei standen, ent­
weder als deckender, als durchsichtige Überdeckung einer darunter­
liegenden Malerei oder als weißer Grund einer darüberliegenden 
Bemalung. Die Farben beschränkten sich auf relativ wenige, nicht 
sonderlich differenzierte Töne. Ich spreche, dies möchte ich nach­
träglich betonen, nur von der Glasur als eigenständiges Medium. 

Es gab, was die Formen anlangt, großartige, kraftvolle Schöpfungen 
in unserer Kultur. Betrachtet man die Formen, die uns heute in 
bedeutenden Keramiksammlungen begegnen, so haben auch hier manche 
ihren Ursprung nicht in der europäischen Tradition. Sie sind aber 
inzwischen durch die Arbeit dreier Töpferg e nerationen soweit 
assimiliert worden, daß wir sie als unserer eigenen Kultur zuge­
hörig empfinden. Ich möchte danach zu folgendem Schluß kommen: 
Es hat sich unter dem Einfluß ostasiatischer Keramik oberhalb 
der Ebene der handwerklichen Gebrauchskeramik,die - dies sollte 
hier eingefügt werden - in den letzten Jahren zu neuen Ehren ge­
kommen ist, ein Phänomen, das mit dem Begriff Nostalgie zu ober­
flächlich und zu ungenau beschrieben wird, eine Form der hand-
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werklichen Gefäßkunst entwickelt, die in ihrer höchsten Voll­
endung, ich wage diese ketzerische Behauptung, Erzeugnissen 
der Bildhauerkunst gleichwertig an die Seite gestellt werden 

kann. 

Meine Damen und Herren, ich habe mich, so steht es in meinem 
Konzept, bei meinem Exkurs über die Gefäßkeramik verhältnis­
mäßig lange bei der japanischen Keramik aufgehalten, das konnt e 
ich jetzt nicht extemporieren. Es ist also etwas gekürzt worden. 
Dabei habe ich wichtige Epochen der e uropäischen Keramik bewußt 
unterschlagen. Auch hier gab es neben - wie eingangs erwähnt -

einfachem Gebrauchsgut von ergreifender Schönheit in der Ver ­
gangenheit Kunstformen der Keramik. Ich denke a n das Rheinische 
Steinzeug der Renaissance, das sich schon früh hoher Wert­
schätzung erfreute. Aber von der europäischen Keramiktradition 
sind wenige Impulse ausgegangen, die das Bild der heutigen Keramik­
kunst bestimmen. Der Anstoß und entscheidende Einfluß, jedenfalls 
im Bereich der Gefäßkeramik, kam aus Japan oder im weiteren Sinne 
aus Ost asie n. Ein anderer Grund: Ein Land, in dem Erzeugnisse 
der Töpferkunst zum nationalen Kulturbesitz, ja, bedeutende 
Meister die se r Kunstgattung zum l e be nden Staatssc hat z erklärt 
werden, übt auf einen Keramiker, wa s s ich er ve rständlich i st, 
eine ungeheure Fas zi nation aus. 

Mein e sehr verehrten Dam e n, me in e Herre n, der Kulturpr e is der 
Stadt Kiel für einen Töpfer; ich werte diese Aus zeic hnung höh e r 

als alle anderen, die mir bisher zuteil wurd e n. Fa st fühl e i c h 
mich als l ebe nder Staatsschatz. I c h beda nk e mich zugl eic h im 
Namen der ganzen Töpf erz unft. 

St 
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Hauptamt Kiel, den JO "l. -4Yr?y 

Verleihung des Kulturpr eises der La nd es h a upt stadt Ki e l 1984 
an Herr n Prof. Johannes Gebh ar dt 

1) Ver mer k: 

Die a nläßlich der Festsitzung der Rat s versa mmlung am Montag, 
dem 18. Juni 1984, gehaltenen An s prach e n si nd auf Tonband 
a ufg e nommen und a nsc hließend geschrieben worden. 

Da es sic h nicht um eine Arb eitssitz ung der Rat s versa mmlung 
handelt - es wurden keine B esc hlü ~se gefaßt -, er übrigt 
sic h di e Einschaltung de s Recht sa mt es . Di eses Jahr wurd e n, 
wie a uch sc hon im let zte n Jahr, di e An s pra c h e n nicht als 
Niederschrift z usa mm e ngefaßt, so nd ern in Form e iner Dokum e n­
t atio n, di e vom Stadtpräsidenten und vom Protokollführer 
unt erzeic hnet wurd e . 

2) Je eine Ausfertigung der Dokum e ntation er h a lt e n da s Büro 
de s Stadtpräsidenten, di e SPD-Fraktion, di e CDU - Fraktion, 
di e F.D.P.-Fr aktio n und Di e Grünen . 

Das Kulturamt erhält 10 Exemplare . 

3) Fotokopi e d ieses Ver mer ks b e find e t sic h in der Akt e 00.0.24.04. 

4 ) Zum Vorgang. 
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